
Selbständig:Depesche
Nachrichtendienst für inhabergeführte Unternehmungen | ASU/BJU - Regionalkreis Berlin | Ausgabe 01/2008

Herausgeber:
DIE FAMILIENUNTERNEHMER - ASU
Tuteur Haus | Charlottenstr. 24
10117 Berlin
Tel: 030 300 65-0
www.familienunternehmer.eu  
kontakt@familienunternehmer.eu
www.bju.de, bju@bju.de

Kontakt & Anzeigenvertrieb:
selbständig:depesche
c/o die-unternehmensdienstleister.de
Marburger Straße 2
10789 Berlin
www.die-unternehmensdienstleister.de
anzeigen@selbstaendig-magazin.de

Produktion:

bildbau ag neue medien
Posthofstraße 8
14467 Potsdam
Tel.: 0331/50 58 400
www.bildbau.de
welcome@bildbau.de

Initiiert und konzipiert von:

IMPRESSUM
Versand:
BFB Branchen-Fernsprechbuch GmbH
www.bfb.de 
www.gelbeseiten.de

Chefredaktion/V.i.S.d.P.:
Heike Dettmar 
redaktion@selbstaendig-magazin.deNa

ch
ric

ht
en

di
en

st
 d

es
 R

eg
io

na
lk

re
ise

s 
Be

rli
n 

"D
ie 

Fa
m

ilie
nu

nt
er

ne
hm

er
 - 

AS
U"

 u
nd

 "
Di

e 
Ju

ng
en

 U
nt

er
ne

hm
er

 - 
BJ

U"

�

Wie  eine gute Unternehmens-
leitung aus christlich-
philosophischem Blickwinkel 
aussieht, zeigte Pater Mertes auf 
dem Berliner Neujahrsempfang 
von ASU  und BJU.

Ihr werdet die Schwachen nicht stärken, 
wenn ihr die Starken schwächt. (Lincoln)
Pater Klaus Mertes, Rektor des  
Canisius-Kollegs und der Jesuiten-
kommunität, führte den Mitgliedern 
von Die Familienunternehmer - ASU und  
Die Jungen Unternehmer - BJU virtuos 
vor, wie dieser Satz als Anweisung 
für gute Unternehmensleitung zu  
interpretieren ist. Und gräbt Fragen 
aus: Wieso könnte man als Leiter 
eines Betriebes überhaupt auf die Idee 
kommen, die Starken zu schwächen? 
Seine Antwort: Starke Mitarbeiter sind 
unbequem. Das ist eine erste, funda-
mentale Versuchung für Menschen in 
Leitungsfunktion: den bequemen Ange-
stellten lieber zu haben als den unbe-
quemen, den schwachen, der lobt oder 
wenigstens nicht kritisiert, lieber zu 
haben als den starken Mitarbeiter, der 
einem selbstbewusst entgegentritt.
Mertes dreht Lincolns Diktum weiter: 
Wer es nötig hat, die Starken zu schwä-
chen, verrät darin eigene Schwäche. 
Ein guter Unternehmer hat die Stärke, 
starke Mitarbeiter nicht als Konkur-
renten zu fürchten. Ein guter Chef 
verträgt Kritik. Ein guter Betrieb ist 
nicht ein konfliktfreier Betrieb, sondern 
der Betrieb, in dem die Konflikte zur 
Sprache kommen können. 
Starke Mitarbeiter sind unbequem. 
Doch das allein ist kein Grund, sie zu 
schwächen, im Gegenteil. Warum sollte 
man die Starken schwächen? Ein Grund 

könnte sein: Die Schwachen mögen 
die Starken nicht, weil sie stark sind. 
Das gilt nun nicht nur für alle großen 
und kleinen Tyrannen dieser Welt. Es 
gilt auch manchmal für Schwache, 
die nicht Könige oder Chefs sind.  
Nietzsche nannte dieses Unbehagen 
der Schwachen an 
den Starken das 
„Ressentiment“. Er 
war der Meinung, 
dass die gesamte 
christliche Mitleids-
moral auf dem 
Ressentiment der 
Schwachen gegen-
über den Starken 
beruhe. Man 
könnte Lincolns 
Satz also auch  
„nietzscheanisch“ lesen: Ihr ertragt 
die Starken nicht, weil sie stark sind; 
aber das ist euer Problem, nicht das 
Problem der Starken.
Im Grunde genommen ist dies eine 
Erfahrung, die viele Menschen machen: 
In dem Moment, wo Stärken gelebt 
werden, werden andere unter Druck 
gesetzt, wird der Stärkere für sie 
zu einem Problem. Und weil das so 
ist, schrecke ich zurück. Ich lasse 
mich von den Schwachen unter 
Druck setzen, bis ich so bin wie sie.
Das, was Nietzsche das Ressentiment 
der Schwachen gegen die Starken 
nennt, führt zu einem unerbittlichen 
Machtkampf. Oft erscheinen darin die 
Schwachen stärker als die Starken. 
Es ist mehr als ein äußerer Kampf – 
es ist ein innerer Kampf, ein Kampf um 
das Ja zur eigenen Stärke, die in der 
Versuchungssituation als Schwäche 
erscheint.  

Nietzsche kämpfte mit seiner Polemik 
gegen eine Form christlicher Moral, 
die unter dem Stichwort „Demut“  
vielleicht tatsächlich nicht mehr in 
der Lage war, Stärken – auch eigene 
– wertzuschätzen und anzuerkennen. 
Das ist ein grandioses Missverständnis 

von „Demut“. Demut ist die Bereit-
schaft, die eigene Stärke als Geschenk 
zu sehen und anzunehmen – und die 
Stärken der anderen auch. Der demütige  
Chef ist der, der seine Stärken kennt 
und die Stärken der anderen, und der 
sich über beide freuen kann, auch 
dann, wenn sie unterschiedlich sind, 
d.h. wenn der anderen eine Stärke hat, 
die ich nicht habe. Den Satz Lincolns 
interpretiert Mertes entsprechend als 
den Satz eines Demütigen: Ihr werdet 
die Schwachen nicht stärken, wenn 
ihr die Starken schwächt – denn nur 
Starke können die Schwachen stärken, 
und zwar die innerlich Starken. 

(Weiter auf Seite 4) 

Der Wert der inneren Stärke:
Was einen guten Chef ausmacht

Aktuelles:

BJU-Winterwanderung
Wir laden ein, am 24.02. mit 
uns durch den Schlosspark 
des Schlosses Charlottenburg 
zu wandern. Ein Stadtführer 
wird dabei einiges über die 
Geschichte des Schlosses,  
über Sophie-Charlotte und  
über die Preußen erzählen. 
Zum Aufwärmen bei kaltem 
Wetter gibt es Glühwein und 
Kakao. 
Datum: 24.02.2008
Ort: Luisenplatz, Ostflügel 
des Schlosses ggü. Brauhaus 
Lemke
Zeit: 11 Uhr, Dauer 1,5 -2 Std.
Bitte unbedingt unter Fax: 
030/85 99 46 100 anmelden, 
begrenzte Teilnehmerzahl. 
Noch ein Tipp: Wer gestärkt 
in den Spaziergang starten 
möchte: einige Mitglieder 
treffen sich bereits ab 9.30 
Uhr zum Frühstück im Café 
Eosander ggü. dem Schloss

Flughafen Tempelhof 
Am 11. März um 18 Uhr 
findet eine Besichtigung des 
Flughafens Tempelhof für alle 
Interessierten statt.  
Max. 25 Personen. Darum  
bitte schnell anmelden.
Fax: 030/85 99 46 100

ASU-Hauptversammlung
Politischer Dialog u.a. mit 
Angela Merkel, 
Mitgliederversammlung und 
Erfahrungsaustausch - exklusiv 
für Mitglieder und geladene 
Gäste
Datum: 24.- 25. April 2008
in Berlin

Neujahrsredner Pater Klaus Mertes, 

Rektor des Canisius-Kollegs
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Die Diplom-Ökonomin Katharina Oberschelp 
(34), Gesellschafterin der promotus Seffner 
Oberschelp Löffler GbR, ist seit Ende 2007 

Mitglied des BJU, RK 
Berlin-Brandenburg.  
Nach zehn Jahren 
operativer und strate-
gischer Personal- 
arbeit in unter-
s c h i e d l i c h e n 
Unternehmen, hat sie  
vor gut einem Jahr 
gemeinsam mit zwei  

Partnerinnen das Unternehmen promotus 
gegründet. Das Team unterstützt Unternehmen 
in Fragen und in der Umsetzung eines modernen 
Personalmanagements - gemäß der Überzeugung,  
dass ein gutes Personalmanagement und  

abgestimmte Maßnahmen zur Mitarbeiter-
bindung maßgeblich den dauerhaften Erfolg 
eines Unternehmens mit beeinflussen. Den 
BJU hatte sie im letzten Jahr kennengelernt 
und war von der Idee, den Veranstaltungen 
und der Offenheit der Mitglieder sehr angetan. 

Tobias Barth wurde am 26.10.1972 in 
Aachen geboren, ist verheiratet und hat zwei 
Kinder von drei und fünf Jahre. Er studierte  
Bauingenieurwesen und lebt seit 1997 in 
der Hauptstadt. Hier arbeitete er drei Jahren 
im Projektmanagement bei der Hochtief AG, 
danach als Unternehmensberater, bevor er 2003 
mit einem Partner die Götz & Barth Kunsthandel 
GbR gründetet. Ziel war es, dekorative Kunst 
für den kleinen Geldbeutel herzustellen und 
über eine Online-Plattform zu verkaufen.

Mittlerweile wurde das Geschäft mit klas-
sischen Kunstdrucken um individualisierte 
L e i n w a n d d r u c k e 
erweitert. Hierfür 
werden digitale Foto-
daten aufbereitet 
und über Großfor-
matplotter auf die 
Leinwand gebracht 
und dann auf Keil-
rahmen gezogen.  
Aufgrund der stei-
genden Nachfrage wurde 2005 die Platt-
form xxlpix.net entwickelt, 2006 wurde die 
XXLPIX GmbH gegründet. Tobias Barth ist 
nach viermonatiger Schnuppermitgliedschaft 
seit Anfang des Jahres reguläres BJU-Mitglied. 

2

Die Furcht vor einer Rezession in den USA lastet 
auf den globalen Finanzmärkten. Ziehen auch 
über dem Mittelstand in Berlin und Brandenburg 
dunkle Wolken auf?
Harald Eisenach: Wir gehen zuversichtlich in 
das Jahr 2008 und meinen, dass auch die 
Unternehmen in unserer Region dazu guten 
Grund haben. Viele haben die vergangenen Jahre 
genutzt, um sich für den nationalen und inter- 
nationalen Wettbewerb fit zu machen. 2007 
hat gezeigt, wie erfolgreich diese harten  
Anstrengungen waren. Die Auftragslage in den 
meisten Branchen ist nach wie vor sehr gut, und 
der „Konjunkturmotor Mittelstand“ läuft rund.
In jedem Falle ist es gut, einen starken Partner 
an der Seite zu haben. Deshalb wollen wir den 
konstruktiven Dialog noch stärker beleben.
Welche Herausforderungen sehen Sie für die 
Unternehmen?
Frank Tanaka: Ein Beispiel aus Sicht von expor-
tierenden und in Dollar fakturierenden Firmen 
ist die Entwicklung der Wechselkurse und Roh-
stoffpreise. Von struktureller Bedeutung ist für 
viele Familienunternehmen die Nachfolgerege-
lung. Gleiches gilt für die Frage, wie man die 
eigene Innovationsfähigkeit steigern kann. Auf 
dem politischen Parkett bleiben u.a. die Themen 
Mindestlohn und Erbschaftsteuer spannend.
Stichwort „Innovationsfähigkeit“ - wo sehen 
Sie Ansatzpunkte?
Eisenach: Ein wichtiger Schlüssel ist das, was 
„ASU – Die Familienunternehmer“ und der BJU 

erfolgreich praktizieren, nämlich die Vernetzung 
des Mittelstands. Exzellente Ausgangsbedin-
gungen haben wir in der Hauptstadtregion auch 
für die Kooperation zwischen Wirtschaft und 

Forschung. Auch wir als Deutsche Bank wollen 
uns noch stärker einbringen. Wir verstehen uns 
als die deutsche Mittelstandsbank. Diese Posi-
tion begreifen wir als Stärke und Verpflichtung 
– denn ich weiß sehr wohl, dass dies während 
konjunkturell schwieriger Jahre vom Markt 
nicht immer so wahrgenommen wurde. 
Worauf baut dieses Verständnis als Mittel-
standsbank?
Tanaka: Die Deutsche Bank ist 1870 in Berlin 
gegründet worden, um den Mittelstand zu 
finanzieren. Heute setzt jedes vierte deut-
sche Unternehmen auf unser Know-how. Das 

sind 900.000 mittelständische Firmen, davon 
mehr als 100.000 in Berlin und Brandenburg. 
Gefragt sind Lösungen von der Finanzierung 
über das Zahlungsverkehrs-, Risiko- und Liquidi- 

tätsmanagement bis zur Bera-
tung bei Übernahmen. Mit umfang- 
reichen Investitionen wie dem Kauf 
der Berliner Bank hat die Deutsche 
Bank ihre Marktposition in der 
Hauptstadt in den letzten Jahren 
weiter ausgebaut.  
Welche Trends sehen Sie im Finan-
zierungsbereich? 
Eisenach: Nur mit einer aus- 
reichenden Kapitaldecke können 
Unternehmen Innovationen 
voran-treiben und flexibel reag-
ieren. Neben den Bemühungen 
um eine stärkere Eigenkapitalbi-

ldung wird sich 2008 der Trend zu einer brei-
teren Finanzierungspalette fortsetzen. Dazu 
gehöre der klassische Bankkredit, aber auch 
neue Finanzierungsformen wie unser Programm 
„db Schuldschein“. Durch seine Untergrenze 
von 400.000 Euro ist dieses Darlehen gerade 
für mittelständische Kunden so etwas wie ein 
„Einstiegsprodukt“ für kapitalmarktnahe Finan-
zierungen. 
weitere Infos unter: www.mittelstand.db.com
Fragen? Sind herzlich willkommen, z.B. 
in Form einer E-Mail an harald.eisenach@
db.com oder an frank-a.tanaka@db.com

Vernetzung heißt das Schlüsselwort

Neumitglieder stellen sich und ihre Gründungsideen vor

Was bringt das Jahr 2008? Die Deutsche Bank im Gespräch. 

Frank Tanaka und Harald Eisenach sind regionale Ansprechpartner im 

Rahmen der Kooperation von ASU,  BJU und Deutscher Bank.  
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K O L U M N E

Zeit nutzen 

statt sparen

Von Wolf-Dietrich Groß *

Die Unternehmen sparen. Kosten, Personal 
und Zeit. Zeit ist – neben den Menschen – 
das wichtigste Gut. Und sie ist eine begrenzte 
Ressource. „Hätte ich bloß mehr Zeit“, 
ein vielfach gehörter Stoßseufzer. Ob am 
Arbeitsplatz, im Haushalt oder im Urlaub: 
Alle wollen Zeit sparen. Doch das ist längst 
passiert. Maschinen, Computer und Handys 
nehmen uns viel Arbeit ab. So haben wir mehr 
Zeit und spüren doch mehr Druck als je zuvor.
Für Führungskräfte geht es vor allem darum, die 
zur Verfügung stehende Zeit optimal zu nutzen – 
vielleicht anders zu nutzen als bisher. Erfolge am 
Arbeitsplatz und im Team genießen? Dazu fehlt 
oft die Zeit, da das nächste Projekt schon auf der 
Startrampe liegt. Mitarbeiter loben? Das kostet 
keine Zeit, sondern „nur“ das Bewusstsein für 
den Wert von Anerkennung. Keine Zeit für sich 
selbst? Ohne zu tanken, läuft die Batterie leer. 
Zu wenig Zeit für Privates? Führungskräfte 
sind häufig – abends zu Hause eingetroffen – 
gedanklich immer noch oder schon wieder im 
Büro. Wenn der Berg Arbeit zu groß ist, wird 
das Abschalten zur ernsten Herausforderung. 
Kürzlich beim Abendbrot, so ein norddeutscher 
Krankenhausdirektor, sagte seine zwölfjährige 
Tochter zu ihm mitten im Gespräch: "Erde an 
Oliver..." Vater Oliver hatte nicht zugehört, und 
seine Tochter fühlte sich nicht ernst genommen. 
So wird menschliche Begegnung sinnlos. Mit 
seinen Kindern oder seinem  Partner abends eine 
Stunde intensiv zu verbringen, ist wertvoller, 
als stundenlang nicht richtig zuzuhören. 
Hat der Chef aus Zeitmangel zu selten ein 
Ohr für seine Mitarbeiter, kommt Frust auf. 
Wenn es uns gelingt, die zur Verfügung 
stehende Zeit intensiver zu gestalten, muss 
sie nicht gespart werden. Wir haben genug 
Zeit, lediglich die gefühlte Zeit erscheint 
zu kurz. In seinem Märchenbuch „Momo“ 
hat Michael Ende gezeigt, wohin das 
Zeitsparen uns führt: in die Sinnlosigkeit. 
Die eigene Zeit sinnvoll zu nutzen, statt sie 
permanent sparen zu wollen, macht zufrieden.

* In dieser Kolumne schreibt Wolf-Dietrich 
Groß regelmäßig über Coaching. Groß 
arbeitet als Trainer und Coach in Berlin,  
E-Mail: wdg@cmi-berlin.de

Eine gelungene Premiere hatte im Januar das 
BJU-Unternehmerparlament – ein neues Veran-
staltungsformat des Verbandes „Die Jungen 
Unternehmer – BJU". In Workshops erörterten 
die Teilnehmer mit jungen Bundestagsabgeord-
neten von CDU, CSU, FDP und Bündnis 90/Die 

Grünen die Themen Generationengerechtigkeit, 
Fachkräftemangel und Arbeitsmarktreformen.  
Das Unternehmerparlament stieß sowohl bei 
Politikern als auch bei Verbandsmitgliedern 
auf positive Resonanz. „Junge Unternehmer 
und junge Politiker zusammenzubringen, ist 
eine gute Idee, um das Verständnis für die 
jeweilige Sicht des anderen zu fördern. Das 
BJU-Unternehmerparlament regt auch dazu 
an, über die eigenen politischen Vorstellungen 
intensiver nachzudenken”, so der CSU-Abgeord-
nete Stefan Müller. Auch BJU-RK-Vorsitzender 
Sven Fietkau zieht eine positive Bilanz: „Die 
Veranstaltung gibt eine gute Gelegenheit 
aktuelle Themen, an der politischen Front, in 
einem angenehmen Rahmen zu besprechen. 
Ich hoffe sehr, dass das Unternehmerparla-
ment im kommenden Jahr wiederholt wird". 

BJU-RK-Vorsitzender Sven Fietkau nutzte 
den Neujahrsempfang zu einem Resümee 
der wirtschaftspolitischen 
Lage im Land und äußerte 
sich zu Plänen des Verbandes.

„2008 wird für Unternehmer 
ein wichtiges Jahr, auch wenn 
ich mir sicher bin, dass sich die 
Politik in Deutschland bis zur 
Bundestagswahl 2009 in wesentli-
chen Fragen blockieren wird", 
leitet Sven Fietkau seinen großen 
Rundumschlag ein. Nachhaltige 
Reformen würden in dieser Zeit 
kaum möglich sein, stattdessen 
erwarte er vor dem Hintergrund anstehender 
Wahlkämpfe populistisch geführter Debatten.
„Unser Land driftet dabei immer weiter in Rich-
tung Staatswirtschaft", kritisiert Fietkau.
Zudem ist Deutschland bekanntermaßen 
hoch verschuldet. Die Schuldenlast liegt 
bei 1.500 Mrd. Euro. Auch in der guten 
Konjunktur des abgelaufenen Jahres ist es 
nicht gelungen, die Staatsverschuldung abzu-
bauen. Wenn Politik keinen Mut zu unangeneh- 
men Entscheidungen habe, würden aber Arbe-
itnehmer und Unternehmen die Wohltaten 
von heute morgen teuer bezahlen müssen.
Auch mit dem Thema „Mindestlohn“ kann man 
am Kiosk und an den Stammtischen punkten. 

Faktisch aber, führt Fietkau aus, bedeute aber 
ein Mindestlohn von z. B. 7,50 Euro/Stunde, 

dass Arbeiten, die 
weniger wert sind, 
künftig in Deutsch-
land verboten werden. 
Eine Studie des Insti-
tuts für Wirtschaftfor-
schung in Halle zeigt: 
Sollte der Mindestlohn 
nicht durch die Produk-
tivität gedeckt sein, 
dürften diese Arbeit-
splätze wegfallen. 
"Unsere Regierung 
glaubt anscheinend 

immer noch, dass es Sinn macht, wenn wir 
Löhne nach planwirtschaftlicher Logik staatlich 
anordnen. Besser wäre es, in Bildung und 
lebenslanges Lernen insbesondere von gering 
Qualifizierten zu investieren", so Fietkau, 
der nicht nur in Bezug auf diese Thematik 
den Austausch untereinander und die poli-
tische Lautstärke des Verbandes steigern will. 
So plant der Regionalkreis beispielsweise 
„Kamingespräche“, in denen in kleiner Runde 
Themen aus der Unternehmensführung und aus 
der Politik, eingeleitet durch eine Experten, disku-
tiert werden. "Wir möchten einen lebendigen 
Verband, dessen Mitglieder sich einmischen". 

Gelungene Premiere für BJU-Unternehmerparlament

Programmatischer Auftakt

BJU-RK-Vorsitzender Sven Fietkau 

Trendforscher Matthias Horx war Gastredner beim 

BJU-Unternehmerparlament (Foto: BJU)
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Unternehmensleitung und Unterscheidung der Geister
(Fortsetzung von Seite 1)
Neujahrsrede von Pater Klaus Mertes, Rektor 
des Canisius-Kollegs

Auch das Thema der „Unterscheidung der 
Geister“ im Christentum ist: Der äußerlich 
Schwache ist der Starke, die äußerlich Starken 
sind schwach. Der Stärkste von allen – Gott – 
ist der äußerlich Schwächste: der Gekreuzigte. 
Der Rückschluss ist verboten: Nicht jeder, der 
äußerlich schwach ist, ist innerlich stark, und 
nicht jeder, der äußerlich stark ist, ist inner-
lich schwach. Doch wie lässt sich ein sicheres 
Gespür für diesen Unterschied finden? Hier 
fängt die „Unterscheidung der Geister“ an. Die 
Unterscheidung gelingt über die „Kunst des 
Schmeckens“. Aus dem „Verkosten“ entsteht 
Weisheit: sapere/sapientia. Und aus dieser Weis-
heit entsteht auch die innere Stärke. Es ist also 
nicht so, dass man innere Stärke hat oder nicht 
hat. Man kann sie erwerben – durch „Unter-
scheidung der Geister“.
Wie diese Kunst des „Schmeckens“ geht, führte 
Pater Mertes mit drei Andeutungen aus: Die 
Ausgangsfrage der „Geistlichen Übungen“ (Igna-
tius von Loyola) laute übertragen: Hast du über-

haupt eine Sehnsucht danach, innere Stärke zu 
gewinnen? Diese Sehnsucht ist laut Mertes der 
Ausgangspunkt für den 
Prozess. Wichtig dabei ist, 
dass diese innere Stärke 
als Selbstwert angestrebt 
wird, nicht zu anderen 
Zwecken. 
Die zweite Andeutung fußt 
auf Kant: „sapere aude 
– habe Mut, dich deines 
eigenen Verstandes zu 
bedienen.“ Es geht darum, 
ein eigenes Urteil zu finden 
– nicht alleine, aber doch 
ein Urteil, das ich selbst 
verantworte, weil ich die 
Verantwortung für die Entscheidung letztlich 
nicht delegieren kann, auch nicht auf meine 
Ratgeber. Innere Stärke entsteht, wo eigenes 
Urteil reift und dieser Anspruch auf das eigene 
Urteil nicht abgegeben wird.
Die letzte Andeutung bezieht sich auf den 
Begriff der „Versuchung“. Das ist ein biblischer 
Begriff, eine der genialsten Erfindungen der 
jüdisch-christlichen Tradition. „Unterscheidung 

der Geister“ bedeutet, Versuchungen als Versu-
chungen erkennen zu können. Das Problem der 

V e r s u c h u n g e n 
ist, dass sie sich 
nicht als Versu-
chungen präsen-
tieren, sondern als 
Problemlöser, als 
leichter Weg ins 
schnelle Glück. 
Erst wenn man in 
den Apfel gebissen 
hat, merkt man, 
dass er faul ist 
und innerlich 
schwach macht. 
Aber genau das 

ist auch der Punkt: Weisheit wächst dadurch, 
dass ich lerne, Versuchungen als Versuchungen  
zu erkennen. Um es mit Lincoln zu sagen: Es ist 
eben eine Versuchung, die Schwachen dadurch 
stark machen zu wollen, dass man die Starken 
schwächt. Am Ende tritt genau das Gegen-
teil ein. Die Starken sind schwach und die 
Schwachen nicht stark.

Das Wichtigste vorweg: Falls keine 
außerordentlichen Gegebenheiten eintreten, 
wird die deutsche Wirtschaft auch in 2008 
weiter wachsen – darin sind sich die führenden 
Chefvolkswirte und Wirtschaftsforschungsinsti-
tute einig.

Die geringste Wachstumsrate prognostizieren 
die fünf „Wirtschaftsweisen“ und gehen von 
einem Anstieg der Wirtschaftstätigkeit von  
1,9 % aus. Auch am Arbeitsmarkt wird sich die 
Lage mit durchschnittlich 3,5 Millionen Arbeits-
losen weiter entspannen. Einen Wachstums-
faktor stellt auch der erwartete Rückgang der 
Inflation dar.
Ebenfalls 1,9 % Wachstumsrate erwartet das 
Mannheimer Zentrum für Europäische Wirt-
schaftsforschung (ZEW) aufgrund verminderter 
Exportaussichten durch den Wachstumseinbruch 
in den USA. Verstärkt werde diese Entwicklung 

durch die Schwäche des US-Dollars gegenüber 
dem Euro. Während sich Banken, Versicherungen 
und das Baugewerbe schwächer als bisher 
entwickeln, wird der Konsum dagegen als weit-
gehend robust eingestuft.	
Während das Essener Rheinisch-Westfälische 
Institut für Wirtschaftsforschung (RWI) für 
2007 unverändert mit einem Zuwachs des BIP  
um 2,5 % rechnet, senkt es aufgrund der Turbu-
lenzen an den internationalen Finanzmärkten 
seine Konjunkturprognose für 2008 von 2,6 % 
im Juni 2007 auf 2,3 % ab. Die RWI-Experten 
verweisen jedoch darauf, dass diese Steigerung-
sraten wesentlich von Überhängen und Kalend-
ereffekten beeinflusst sind. Bereinigt um diese 
Effekte liegt laut RWI der BIP-Anstieg 2007 
bei 2,2 % und 2008 bei 1,6 %. Dabei erwartet 
das RWI auch, dass die Hypotheken-Probleme 
beherrscht werden können und es nicht zu einer 
Rezession in den USA kommt.

Auch der Chefvolkwirt der Deutschen Bank, 
Norbert Walter, schließt sich den verh-
altenen Aussichten an. Er identifiziert u. a. 
überhöhte Lohnforderungen als potenzielle  
Wachstumsbremse.
Basis der Prognosen sind ein Dollarkurs von 
ca. 1,50 Dollar pro Euro sowie ein Ölpreis von 
ca. 90 Dollar pro Barrel. Allerdings könnte ein 
dauerhaft höherer Preis – es wurde bereits die 
100-Dollar-Marke durchbrochen – das Wirt-
schaftswachstum deutlich negativ beeinflussen. 
Daher dienen diese Prognosen auch nur zur 
Orientierung und sollten nicht als alleiniges 
Kriterium der Anlageentscheidung genutzt 
werden.

Eine Information von:

Deutschland –  
Wirtschaftswachstum 2008

 Serie Finanzmärkte im Fokus

Mehr Informationen:
http://www.mlp.de

Pater Mertes: „Aus der Unterscheidung der Geister 

entsteht auch die innere Stärke."
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Der International Club Berlin öffnete wie jedes 
Jahr wieder seine Pforten für den Neujahrs-
empfang von Die Familienunternehmer ASU und 
die Jungen Unternehmer BJU des Regionalkrei-
ses Berlin / Brandenburg. Zahlreiche Mitglieder 
lauschten der anregenden Rede von Pater Mertes 
und nutzten anschließend die Gelegenheit zum 
interessanten Gedankenaustausch bei einem 
äußerst schmackhaften Buffet. 

Berliner Neujahrsempfang von ASU und BJU
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